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Muetti läßt Thrinele nun beim Kranken und verkündet dem
Ätti die frohe Kunde. „Wirsch sehe, Ätti, 's Maidli bringt uns
den Michel durch und machet ihn wieder gesund!“

„Gott geb' 's!“ Und damit erteilt Ätti seine Zustimmung,
Thrinele bleibt im Hause des Biberhannes.

In später Nachtstunde kommt die Kräuterkäthi
angehumpelt, doch Thrinele versichert, all' das Nötige von
heilsamen Kräutern schon selber mitgebracht zu haben, und
Michel habe auch schon den ersten Trank eingenommen.
Ätti entlohnt die alte Käthi und überläßt die gesamte Pflege
vertrauensvoll dem Thrinele, die still und doch geschäftig
ihres Amtes waltet, dankbar und überglücklich,
hoffnungsfreudig. Und Michel selbst ist wieder völlig bei
Sinnen; wohl schmerzt die tiefe Stichwunde, doch scheint
nichts Edles verletzt. Der Kräuterumschlag kühlt, und wohlig
schmeckt der von Thrinele bereitete Trank. Über Thrineles
Anwesenheit hocherfreut, möchte Michel gern sein
Entzücken äußern, doch Maidlis kleine Händchen drücken
den Patienten sanft und doch bestimmt wieder nieder, und
das Reden wird Michel ganz und gar verboten. Sobald der
Bueb noch ein Wörtchen spricht, werde Thrinele ihn
verlassen und heimkehren. Diese Drohung wirkt, doch
Michel liegt mit leuchtenden Augen im Bette, und seine
Blicke verfolgen jede der zierlichen Bewegungen des
heißgeliebten Maidli. Ab und zu kommt Muetti wohl
nachsehen, und die ist überglücklich über die Besserung in
Michels Zustand.

* * * * *

So winterstarr und still es ist am toten Bühl, so lebhaft geht
es zu im Wirtshaus zum „dürren Ast“, wo eines Morgens die
Amtsbüttel erschienen sind, um den Jobbeli zu holen. Ihnen



hätte Streitpeter sicher einen warmen und eisernen
Empfang aus seiner Flinte bereitet, wenn er nicht eben mit
dem Accisor beschäftigt gewesen wäre, der die seit der
Brennzeit fällige Branntweinsteuer einforderte und sehr
energisch wurde, als Peter scheinheilig hoch und teuer sich
verschwor, überhaupt nicht Schnaps gebraut zu haben.
Beide stritten heiß und schwer, und Peter verweigerte
rundweg jegliche Abgabe unter Androhung scharfen
Papierprotestes. Doch der Accisor lachte darüber und
spottete über den „Streitpeter“, den man demnächst Mores
lehren werde. Der Hohn in dieser Ankündigung machte Peter
stutzig, und unwillkürlich ruhiger werdend fragte er, was
man denn just mit ihm vorhabe.

Spöttisch lächelnd deutete der Beamte an, daß die
Regierung auf
Landeskosten den Streitpeter als Oppositionstypus in das
Wachsfigurenkabinet aufnehmen werde.

Peter stutzt, er versteht den Ausspruch nicht zu deuten und
bittet sanfter, als es sonst seine Art ist, um eine Erklärung.

Sein Gesicht in ernste Falten legend, sagt der Accisor: „Du
kommst ins Wachskabinet als Müsterle für alle Wäldler, wie
man sich um Haus und Hof und um den Kopf bringt aus
starren Eigensinn und Prozeßwut!“

„Sell isch' mein Sach'!“ brüllt Peter, dem ein Licht im
Hirnkasten aufgeht. „Und unsere Füsi werden euch flinke
Bine mache!“

„Ah! So plant ihr, Rebellen! Nun, auch dafür kann man
helfen!“

Derweil nun beide streiten, sind die Büttel ins Haus
eingedrungen, und der gesuchte Jobbeli lief ihnen
sozusagen in die Hände, als er, durch das Geräusch der in



den Angeln quietschenden Thüre angelockt, nachsehen
kam, wer als Gast vielleicht einen Trunk verlange. „Bisch du
der Jobbeli?“ fragte der eine der Büttel, und wie der Bube
bejahte, war er auch gefaßt und hatte die Hände auf den
Rücken gebunden. Wohl zeterte Jobbeli und schrie nach dem
Ätti, doch die Büttel drängten den Burschen hinaus und
machten ihm durch kräftige Püffe flinke Beine. Auf das
Geschrei hin kam Peter wohl nach vorne, doch war die Stube
wie der Flur schon leer, und vor das Haus tretend, sah Peter
gerade noch, wie sein Bueb in Gesellschaft zweier
Bewaffneter in den Waldpfad einbog. Ein Wutschrei gellte
durch das Haus. Überrumpelt! Zu spät gekommen! Der
Bueb fortgeschleppt trotz schußfertig gehaltener Flinte!
Peter ist völlig rasend! Er packt das Gewehr und stürmt
hinaus. Doch kehrt er bald wieder um. Die Büttel haben zu
viel Vorsprung, und daheim schnüffelt derweil der Accisor
alles aus! Das wäre noch gefährlicher. Peter läuft ins Haus
zurück, die Flinte schußbereit haltend, und fordert den
Beamten auf, nunmehr schleunigst abzuziehen. Die Lage
wird kritisch, doch der Accisor läßt sich nicht einschüchtern;
er verlangt unter Androhung schwerer Strafe Bezahlung der
Branntweinaccise. Peter brüllt vor Zorn und backt an. Jetzt
weicht der Beamte und rettet sich durch eiligste Flucht.
Peter aber drückt ab, donnernd kracht der Schuß, der ins
Gesäß geschossene Accisor macht einen Luftsprung und
stürzt vorne über in den glitzernden tiefen Schnee.

Der Schuß alarmiert die Hochschürer, die bewaffnet
herübereilen zum Ast-Wirtshause und vom Peter wissen
wollen, ob es nunmehr losgehe gegen die Regierung.
Höhnisch deutet Peter hinüber, wo der niedergeschossene
Accisor liegt. Die Salpeterer stimmen ein Freudengeheul an;
ist doch um einen Feind weniger. Der Wirt stachelt sie auf
durch die weitere Mitteilung, daß die Büttel seinen Jobbeli
fortgeschleppt hätten. Jetzt gelte es, scharf vorzugehen!
Wer Waffen habe, solle sich ihm anschließen; er wolle nach



Säckingen und seinen Bueben befreien. In jedem Walddorf
solle geworben werden, auf daß die Schar der Salpeterer
immer größer werde. Den Accisor aber solle man, wenn er
auch bereits tot sei, zum mahnenden Exempel hängen, am
Bühlkreuz aufhängen, damit die Regierung weiß, was ihren
Leuten blüht im Hauensteiner freien Wald!

„Mer hängenem!“ (Wir hängen ihn) brüllen die fanatischen
Hochschürer und drängen ins Freie. Vor dem Hause warten
sie, bis Peter die Thür abgeschlossen hat; dann brechen sie
auf, johlend und gröhlend, und folgen der Accisorfährte im
Schnee. Was ist das? Dort, wo der Mann offenbar gestürzt
ist, deuten die Blutstropfen auf schwere Verletzung, der
Schrothagel hat sein Ziel erreicht, der Schnee ist
niedergedrückt und rot gefärbt, aber der Accisor ist nicht
mehr da, verschwunden. Eine Rotfährte zieht hinab den
Bühl: der Tote ist flüchtig gegangen. Abergläubisch bleiben
einige der Salpeterer zurück; der Zug gegen den Tod dünkt
ihnen unheimlich. Vergeblich hetzt Peter und stachelt sie
auf. Sie gehen nicht weiter; Peter habe gesagt, der Accisor
sei tot, mausetot geschossen, das Blut im Schnee deutet es
richtig, und trotzdem ist der Tote verschwunden. Also geht
die Sache nicht mit rechten Dingen zu, es hat der
Leibhaftige seine Hand im Spiel, der Teufel hilft der
Regierung! Die Hochschürer kehren um und laufen wie von
Hunden gejagt heim. Nur Peter bleibt stehen, die feigen
Kerle verfluchend, unschlüssig, was er nun beginnen solle.
Allein kann er Jobbeli nicht befreien. Aber er kann zu Ägidi
gehen und von ihm Beistand erbitten. Also stapft Peter über
Rißwihl gen Kuchelbach.

* * * * *

Im Wald ist's schwarz geworden: verschwunden der
glitzernde, leuchtende Schnee von Hang und Tann, schwarz
der ungeheure dichte Forst, dunkelbraun die Wiesen und



Matten, schmutziggelb drängen die Bergwasser durch die
Schluchten und Thaler. Über die Schneewaldberge bläst der
Föhn, und warmer Regen rieselt hernieder, stetig,
ausdauernd, schneeverzehrend. Die Kälte hat sich über
Nacht gebrochen, es taut allerorten trotz Winterszeit; die
engen Dorfgassen gleichen großen Pfützen, die langen
Eiszapfen an den Dachrinnen beginnen zu tropfen und fallen
dann knisternd in sich zusammen. Verschwunden der
Schnee von den Strohdächern, in sich zerfallen die weißen
Hauben auf den Steigrohren der Brunnen. Überall sickerndes
Schmelzwasser, ein Tröpfeln, ein Träufeln und Spritzen,
wenn der Regen in langen Strichen auf die Gassen und
Pfützen schlägt und Wasserfäulchen aufzieht. Auch im Wald
zischt und brodelt es; das warme Himmelsnaß schlägt
klatschend hernieder von Ort zu Ort, die schneeige Bürde
zerreißend, durchfressend; Kruste um Kruste fällt geborsten,
und gierig nagt das Meteorwasser an den Eisflächen und
Wehstellen. Dazu rauscht es schaurig im befreiten Tann, der
Föhn streicht über die Wipfel, ein Stöhnen, ein Seufzen, bald
ein Brausen und Wirbeln fortgeführten und welken Laubes,
das regenschwer tiefer fällt und sich in geschützteren Lagen
völlig senkt, um weiter zu modern. Es dunstet der Tann, die
vom Riesenpanzer befreite Erde strömt ihren scharfen
erquickenden Duft aus, ein Atmen der Natur, eine
Vorahnung des weit, weit in Ferne stehenden Wald- und
Bergfrühlings. Und immer neue Regenschauer bringt der
scharfe Föhn herein in den Hauensteiner Wald, Bäche
schwellend, Wiesen überschwemmend. Schon zischen die
Wässer die Wege entlang, und selbst das Sträßlein ist von
den braunen Wellchen benagt, auf dem gleich schwarzen
Gespenstern mehrere Männer in Uniformmänteln nach
Herrischried schreiten, fluchend über das schandbare
Unwetter und die früh hereingebrochene Nacht. Finster ist's,
daß man die Hand vor Augen nicht sieht, und der Fuß sich
weitertasten muß auf dem quitschigen Sträßlein. Allmählich
wird indes der Regen dünner, er verliert sich zu einem



feinen Wasserstaubrieseln und hört endlich ganz auf; nur
der Föhn peitscht den Tann und rüttelt an den Dächern und
Fensterläden in den Dörfern und Siedelungen.

Es ist die Militärassentkommission, die Rekruten ausheben
und zwangsweise einreihen will, nachdem auf alle
bisherigen Einberufungen sich kein Hauensteiner gestellt
hat. Der Kommission folgt in größerer Entfernung ein Trupp
Hartschiere zur Bedeckung für alle Fälle, da den Salpeterern
nicht zu trauen ist und selbe wahrscheinlich ganz aus dem
Häuschen geraten werden, wenn man ihnen die Söhne
wegnimmt. Der Major und Führer der Kommission ist in
dieser pechschwarzen Finsternis unsicher geworden über
die Gegend, in der man sich befindet. Nach seiner
Schätzung muß nun doch wohl bald das Seitenthälchen
kommen, in welchem der Hauptort des Hotzenlandes liegt,
und wo morgen geamtet werden solle mit Waffengewalt, so
letztere notwendig werden sollte. Wo der Führer stecke,
fragt der Major stehenbleibend.

„Der Führer vor!“ wird von Mund zu Mund gerufen, doch der
Bursche, den man unterwegs gedungen, ist verschwunden.
Der Kommandant flucht und wettert: das hat ihnen wahrlich
noch gefehlt. Doch was ist das? Drüben auf einer Berghöhe
flammt ein mächtiges Feuer auf, grell zum
schwarzverhangenen Himmel lodernd. Und bald darauf
wieder eins, von Bühl zu Bühl flammt es schaurig in rotem
Scheine, und vom Föhn getrieben stieben die Funken auf,
weithin den dunklen Tann und die Matten beleuchtend.
„Wenn das nur nicht uns gilt!“ meint einer der Herren, der in
den Bergfeuern Alarmzeichen vermutet. Auch der Major
neigt dieser Anschauung zu und drängt nun zur Eile, auf daß
Herrischried sobald als möglich erreicht werde. So wird denn
die mühsame Wanderung fortgesetzt durch Nacht und Wind,
bis endlich das Thälchen mündet, in das eingebogen wird.



Bis vor die ersten Häuschen stapfen die ermüdeten Herren,
ohne die unmittelbare Nähe des Dorfes zu gewahren.
Jegliches Licht ist erloschen, schwarz ragen die Mauern und
Holzhütten in die gähnende Nacht auf. Endlich findet die
Kommission das Wirtshaus zum „Ochsen“, gleichfalls finster,
lichtlos. Man klopft den Wirt heraus nach langem Bemühen,
und nun beginnt ein Parlamentieren. Der Kommandant
fordert Quartier für die Kommission, auch müsse der
Bürgermeister geholt und Unterkunft für den Trupp
Hartschiere geschaffen werden.

Vom Fenster des oberen Stockwerkes erklärt der
„Ochsen“wirt es für unmöglich, die Herren aufzunehmen.

„Tod und Teufel! Warum nicht?“ wettert der Kommandant.

„Hent ihr nit die Flammenziche bemerkt?“

„Was kümmert das uns! Aufgemacht, oder ich lasse Euch die
Thür mit
Kolben einschlagen!“

„Ich kann nit, Herr!“ ruft der Wirt und schlägt klirrend das
Fenster zu.

Ratlos stehen die Herren. Wenn doch nur die Hartschiere da
wären! Ihre Bajonette würden gleich Wandel schaffen. Was
huschen denn da um das Dorf so seltsame Gestalten? Bald
nahe, bald sich entfernend, wie wenn etwas ausspekuliert
werden sollte. Und plötzlich flammt eine Heuhütte auf,
grausigen Schein über das Dorf werfend.

„Füür!“ tönen wilde Rufe, Gewehre knattern, in dichten
Scharen drängen unheimliche Männer, vermummt,
geschwärzt im Gesicht, heran und eine mächtige Stimme
gebietet: „Sie sind's! Im Namen der heiligen Jungfrau, nehm'
jeder seinen Mann, und fort mit ihnen! Druf!“



Schreiend werfen sich die Salpeterer auf die
Kommissionsherren, die wohl mit gezückten Degen sich
wehren, aber doch rasch überwältigt, gebunden und
fortgeschleppt werden. Und ein anderer Trupp der
fanatischen Menge zieht beim Scheine des gierig
aufzüngelnden Feuers vor die Häuser der „Halunken“, deren
Inwohner vor das Strafgericht fordernd. Bald flammt es
wieder auf, ein Halunkenhaus ist in Brand gesteckt worden,
jammernd und heulend flüchten die Gepeinigten heraus, die
wilde Bande raubt, was zu erwischen ist, johlend und
gröhlend. Und jetzt zieht die tolle Schar vor das Biberhaus,
des Erzhalunken, der niemals mitgethan und stets auf Seite
der „Ruhigen“ gestanden.

„Bibermärte rus!“ heult die Menge, wirst mit Steinen die
Fenster ein und stößt mit Dreschflegeln nach der Thür.
Schon schlagen einige mit Stein, Messer und Schwamm
Funken, um auch diesem Haus den roten Hahn aufs Dach zu
setzen; da taucht an einem Fenster des oberen Stockwerkes
ein Mädchenkopf auf, grell vom Feuerschein beleuchtet, und
scharf ruft Thrinele: „Haltet in, im Namen der heiligen
Mutter Gottes!“

Überrascht, verblüfft schauen die Salpeterer empor;
einzelne Bühler erkennen in dem mutigen Mädchen die
Tochter ihres Vertrauensmannes Peter Gottstein und rufen:
„'s isch by Gott s' Thrinele, e Salpetererchind!“ Wie das
Maidli vom toten Bühl in das Halunkenhaus kommt, das
fährt den Leuten wohl durch den Kopf, aber es ist jetzt keine
Zeit zu langen Fragen. Auch lenkt der Ruf eines
Wachpostens: „D' Hartschiere chomen!“ die Aufmerksamkeit
von Thrinele ab, und aller Augen richten sich zur
Thalmündung. Manche Burschen und Bauern zeigen Lust,
sich zu drücken; sie wollen es doch lieber nicht auf einen
regelrechten Kampf ankommen lassen. Doch da stürmt ein
Weib heran, grell beleuchtet von den gierig zum nächtlichen



Himmel schlagenden Flammen, die Vroni ist es, die ihren
Mann hinter sich herzerrend zur Salpetererschar stößt, um
in ihrer fanatischen Begeisterung mitzukämpfen gegen die
Unterdrücker und Tyrannen. Mit gellender Stimme ruft das
exaltierte Weib: „Druf, druf, schlagt sie tot, die
Soldatenknechte! Lengt mer her e Füsi un für'n Sepli au
öbbes ze schlage! Druf! Druf!“

Und da sind sie schon, die Hartschiere als
Bedeckungsmannschaft der gebunden in den Gassen
liegenden Kommission. Der Trupp rückt bei Feuerschein im
Laufschritt an, und unheimlich blitzen ihre Bajonette. Einige
Salpeterer schießen, doch gehen die Kugeln pfeifend über
die Köpfe weg. Nun wird's Ernst, die Hartschiere verstehen
keinen Spaß, ein Kommando ertönt: „Feuer!“ Weherufe
werden laut, einige Salpeterer stürzen zu Boden, wimmernd
und stöhnend, der große Haufen aber stiebt hinweg in
rasender Flucht und verschwindet im Dunkel der Nacht. Die
Soldaten aber durchsuchen nun die Gassen des Dorfes,
binden die Offiziere los und pochen den „Ochsen“wirt
heraus, der jetzt bereitwillig sein Haus öffnet und mit
seinem rasch zur Stelle geschafften Gesinde die
militärischen Gäste bedient. Dem Bürgermeister werden die
Verwundeten übergeben und die „ruhigen“ Dörfler müssen
Hilfe leisten. Das Dorf wird von Wachen umstellt wie im
Kriege und für den Rest der Nacht die Ronde abgehalten.

Scharf geht der Kommandant mit dem „Ochsen“wirt ins
Gericht, dem sein feiges Verhalten vorgehalten wird.
Demütig sucht dieser sich zu entschuldigen; er habe nicht
anders gekonnt, wenn er in Kenntnis von dem
beabsichtigten Überfall der Salpeterer sein Hab und Gut
schützen wollte. Hätte er die Herren eingelassen, so wäre
ihm sicher das Haus überm Kopf angezündet worden. Doch
der erboste Kommandeur läßt dies nicht gelten, grimmig
belegt er den Wirt mit kriegsgemäßer Kontribution:



Verpflegung und Beherbergung von Stab und Mannschaft
ohne Entgelt, für die Dauer der Rekrutierung.

Wie der „Ochsen“wirt sich windet, wie er jammert und
winselt! Aber es nützt nichts. Auf Befehl muß Wein in
Fässern aus dem Keller heraufgeschafft und auf den
Dorfplatz getragen werden, wo die Hartschiere biwackieren
und vergnügt die süffige Kontribution in Empfang nehmen.
Und die Rauchkammer wird ihres Inhaltes entleert,
Rauchfleisch und Schinken verschwindet geschwind für
immer. Und all das Fluchen nützt dem Wirt gar nichts. Er hat
sich bös verrechnet mit seinem Kalkül. Hol' der Satan die
Salpeterei!

Im Hause des Bibermärte ist's nach der Flucht der
Salpeterer ruhig geworden; die Gefahr ist vorüber. Die Alten
fürchten zwar noch, daß sich auch die Soldaten bemerkbar
machen werden und bleiben daher auf der „Kunst“ hocken,
horchend und wartend. Dem Ätti ist die Rauchlust
vergangen und Muetterli läßt die sonst so arbeitsfrohen
Hände in den Schoß sinken. Leise knistert das Licht, und
emsig tickt die Uhr in der Ecke. Oben aber in Michels Stube
wartet Thrinele des langsam Genesenden, dem sie leise
erzählt von dem Vorgang im Dorfe. Wie Michels Feueraugen
glühen! Schade, daß er unthätig zu Bette liegen muß;
gesund und heil hätte er den Salpeterern auf die Köpfe
geschossen, daß es eine Art gewesen wäre. Thrinele
beschwichtigt Michel und mahnt ihn, wieder weiter zu
schlummern. Aber Michel findet die nötige Ruhe nicht mehr,
es hämmern die Schläfen, und wild tobt das Blut in den
Adern. Der Vorfall hat ihn erregt, die Wunde beginnt aufs
neue zu schmerzen. Sanft drückt Thrinele den Fiebernden in
die Kissen und legt ihr Händchen auf seine glühende Stirn.
Das beruhigt den Kranken sichtlich, noch mehr aber das
süße Geflüster des geliebten Mädchens.



„Liebsch mi no, Thrinele?“ fragt leise der stillliegende
Michel.

Und 's Maidli flüstert unter holdem Erröten: „Bis in den Tod,
Michel!“

„Weisch noch, Thrinele, wich ich 's erstemol chomen bin zu
„Kilt“ und han di 'beten um di Herzli!?“

Wieder nickt Thrinele mit dem Chöpfli und sagt dann: „Ich
han dir 's aber verbote!“

„Ja sell isch wahr by Gott! Un mir war 's, als isch d' Sunne
g'storbe!“

„Es ha so si müsse, Michel! Doch mußt nit so viel rede!“

„So red' du, Thrinele! O wie chlopft mir mi Herz! Lueg,
Thrinele! Weisch wie ma seit: 'ne Chuß in Ehre, wer will 's
verwehre? Chüßt 's Blümeli nit si Schwesterli? Gi mir ne
Chuß, i wer na schon gesunde!“

Und treuherzig bietet 's Maidli die kirschroten Lippen dem
kranken
Michel dar und drückt ihn dann wieder in die Kissen.

* * * * *

Die Nacht ist vorübergegangen; der Föhn hat gegen Morgen
nachgelassen, es ist ruhig im Wald geworden. Noch tropft es
im Tann, und die Wässerlein sickern zu Thale. Schwerer
Dunst liegt über den Bergen, und im Thalgrunde wogt der
Nebel, grau in grau. Auf dem Dorfplatze schlummern in ihre
Mäntel gehüllt die Hartschiere am erloschenen Biwakfeuer;
in Pyramiden zusammengestellt stehen die Gewehre,
bewacht von den Posten. Und einsam stehen statuengleich
um's Dorf die Wachen. Einzelne Hähne krähen den jungen



nebligen Morgen an, das Hühnervolk weckend. Im „roten
Ochsen“ regt's sich, eine Ordonnanz mit dem Trompeter
verläßt das Haus, und gleich darauf schmettert der Alarmruf
hell durch's Dorf. Flink springen die Hartschiere auf und
greifen nach den Waffen; die Dörfler gucken verschlafen aus
den Fenstern, es wird lebendig allenthalben in Herrischried.
Die Offiziere eilen zur Truppe, den Wirt unwillig zur Seite
stoßend, der noch in den Kleidern von gestern steckend,
sich nach der Alarmursache erkundigen will. Und da ist auch
schon der Major, grimmig und verdrossen. „Holt den
Bürgermeister!“ befiehlt er und schreitet stolz zum
Dorfplatze, wo die Hartschiere marschbereit stehen. Bald ist
der Bürgermeister da, der nun Leute als Führer beschaffen
soll zur zwangsweisen Herbeiführung der Rekruten.

Unter tiefen Bücklingen versichert der Dorfchef: Wer zu den
„Halunken“ gehöre, werde selber kommen; die
Rekrutenaushebung sei allenthalben bekannt gemacht. Von
den Salpeterern aber werde nicht einer kommen!

„Dann holen wir die Kerle!“

„Mit Verlaub! Da isch nüt ze hole! Die Büebli sin alle marsch
us, fort!
Die heutige Nacht hat's bewiese!“

„Tod und Teufel, dann sind wir vergebens
heraufgekommen!“ flucht der
Major.

„Doch nit, Ew. Gnaden! Von den Halunkenbueben wird jeder
chome und sin
Pflicht genüge!“

„Wer wird kommen?“

„Die Buebe von den Halunken!“



Verwundert beguckt der Major den Ortsvorsteher, ihm klingt
es nahezu spanisch, daß die Halunken sich fügen und
Soldaten werden wollen, während die anderen flüchtig
gegangen sind. Der landkundige Zivilkommissär giebt indes
die nötige Aufklärung, worauf der Kommandeur die
Mannschaft wieder austreten und ihr vom „Ochsen“wirt die
Morgensuppe reichen läßt.

Gegen neun Uhr soll das Aushebungsgeschäft beginnen.
Neugierig ob der kommenden Dinge stehen die Hartschiere
umher, und von Luken und Fenstern gaffen die Dorfdirnen
herunter. Selbst auf die Gasse herunterzukommen, wagen
sie nicht, denn sie fürchten die rauhen Soldaten.

In einer Stube des Wirtshauses harrt die Kommission der
männlichen Dorfjugend und der Burschen aus den Einöden
des hintersten Waldes. Allmählich trottet einer, zwei davon
an, zaghaft, scheu und tief das Hüetli lüpfend vor den
Hartschieren, die den Weg weisen zur gefürchteten
Kommission. „Behalten“ wird natürlich jeder, so er nicht
Krüppel ist, denn die stürmische Zeit verlangt möglichst viel
Kanonenfutter. Noch riesig lang ist der Zettel mit den
Namen der auszuhebenden Burschen, und grimmig
überfliegt der Major immer wieder die Namen der
Fehlenden. Eine Bewegung unter den Herren ist
wahrnehmbar, aller Augen sind auf die Thür gerichtet, durch
die mit tiefen Bücklingen der alte Biber tritt. Die Leutnants
flüstern sich Witzworte über den „alten Rekruten“ zu,
gespannt blickt der Major auf den Alten und fragt ihn dann
barsch, was dessen Erscheinen vor der Kommission zu
bedeuten habe.

Der Alte zuckt erschrocken zusammen und stammelt dann,
um Verlaub bittend, daß er an Stelle seines Bueben komme,
der krank, von einem Salpeterer gestochen, zu Hause liege
und daher nicht erscheinen könne. Wenn der Herr General



aber wissen lassen thäte, wohin nach erfolgter Genesung
der Bueb kommen solle, werde der Michel sicherlich sich
stellen, freiwillig kommen, wasmaßen die Biberischen
„Halunken“ seien und zur Ordnungspartei auf dem Walde
gehören.

Der Major kann sich einer gewissen Rührung kaum
erwehren, und weich gestimmt, sagt er: „Es giebt doch
seltsame „Halunken“! Ihr „Halunken“ oben im Walde seid
ordentliche Leute, und die andern sind die rechten
Halunken. Rein die verkehrte Welt! Aber wir brauchen
Soldaten, wir können auf Euren Michel nicht verzichten. Geb
Er, Biber, also dem Schreiber das Nähere an; sobald Euer
Michel gesund ist, soll er sich beim Platzkommando in
Freiburg stellen. Nun b'hüet Gott, Alter, Er ist ein wackerer
Mann! Und für Euren Bueben will ich selber sorgen!“
Leutselig reicht der Major dem Wäldler die Hand und entläßt
ihn mit dem Wunsch für baldige Besserung des Michels.

Stunde um Stunde vergeht, es kommt niemand mehr. Die
paar Burschen der Ordnungspartei von Herrischried,
Engelschwand und Rütte und aus einigen Einöden sind
„verassentiert“ und ausgehoben, die Salpeterer aber fern
geblieben und offenbar flüchtig gegangen. Der Major sieht
allmählich ein, daß der Bürgermeister richtig prophezeite.
Indes soll doch noch eine kleine Streifung in
Salpetererwohnsitze unternommen werden; vielleicht haben
sich welche von den Auszuhebenden versteckt. Es geht also
eine Patrouille, von einem älteren Leutnant befehligt, ab.
Mittlerweile machen die Kommissionsherren es sich an der
Mittagstafel bequem, die der arme „Ochsen“wirt abermals
kontributionsgemäß kostenlos stellen muß. Die Hartschiere
besetzen die gewöhnliche Gaststube und nehmen dort ihre
Atzung ein, die Chüngi mit dem Fleischerknecht
herbeischleppt. Der Wirt selbst zäpflet am Weinfaß und
berechnet den Schaden aus der heillosen Geschichte, die er



so pfiffig angepackt glaubte. Hol' der Kuckuck das
vorsichtige Neutralsein! Was hat er jetzt davon, daß er
zwischen Speicher und Dachsparren stand und zu keiner
Partei hielt! Als „Sparrengücksler“ ist er erst recht unter die
Wägen gekommen. Für die Salpeterer hatte er Heißwasser
bereitgehalten zum „Gottwilche“, wenn sie gekommen
wären, ihm das Thor einzuschlagen, und die Offiziere hat er
abgewiesen, ihnen die Einkehr verweigert. Wahrscheinlich
hätte die Kommission ohne Widerstand alles bei Heller und
Pfennig bezahlt, und jetzt kriegt der „Ochsen“wirt keinen
Chrützer!

Die Patrouille ist resultatlos zurückgekehrt, die Einödhöfe
sind leer bis auf die Wybervolk und weniges Greise. Die
Männer und Burschen, alles Salpeterer, sind fort über die
Waldberge. Näheres war aus den Weibern nicht
herauszubringen. Dem Major dünkt weiteres Verweilen
zwecklos, er läßt zum Sammeln blasen und rückt mit seiner
Mannschaft ab über Todtmoos, um über Todtnau gen
Freiburg zu marschieren. Wie der Wirt den letzten
Hartschierfrack von rückwärts erblickt, macht er einen
Luftsprung vor Freude, denn er hat längere Einquartierung
befürchtet.

* * * * *

Die Höhenfeuer der verwichenen Nacht haben ihre
besondere Bedeutung gehabt; es waren Alarmzeichen, die
Ägidis Befehl an die gesamten Salpeterer übermittelten, in
Eilmärschen bewaffnet ins Albthal zu ziehen und sich bei
Kuchelbach zu sammeln. Durch vertraute Männer war die
Kunde von Dorf zu Dorf, von Weiler zu Weiler bis in die
entlegensten Einödhöfe getragen worden mit dem Beifügen,
daß die Rekrutierungskommissionen dort, wo sie in geringer
Bedeckung sich befänden, unschädlich gemacht werden
sollten. Und wie das erste Feuer emporflammte, steckten


